
SERIE DIE 10 GEBOTE

DIE PERSÖNLICHE ERFAHRUNG

Warum wir täglich das Hab und Gut 
der Menschen in den Ländern des 
Südens begehren, beschreibt Werner 
Paczian, Sprecher von „Rettet den 
Regenwald e. V.“, Hamburg

Verjagt, vertrieben, ermordet

Am 20. Januar 2006 überfielen 120 
Polizisten im Bundesstaat Espirito 
Santo mit brutaler Gewalt Siedlun­
gen der indigenen Völker Tupinikim 
und Guarani, um sie von einem 
1 1000 Hektar großen Grundstück zu 
vertreiben. Das Land hatten die In 
digenen im Sommer 2005 friedlich 
besetzt, nachdem der Zellstoff Riese 
Aracruz Celulose es fast 40 Jahre 
lang illegal genutzt hatte. Zwischen 
1985 und 1996 wurden dort 5,3 Mil 
Iinnen Menschen von ihrem Land 
vertrieben um Platz vor allem für 
Soja und Eukalyptusplantagen 
sowie für Rinderweiden und Zu­
ckerrohrplanlagen zu schallen.
Seit einiger Zeit ist das Wort „Bio 
kraftstoff" in aller Munde. So ge 
nannte „Biokraftstoffe" werden als 
Keller der Energieprobleme der 
Menschheit und des Weltklimas he 
schworen und verringern angeblich 
die Abhängigkeit vom Erdöl. Kon 
zerne versprechen enorme, saubere 
Profite und armen Ländern sollen 
sie den wirtschaftlichen Auf 
schwung bringen.
Talsächlich ist der Agrarenergie 
Boom ein permanenter, globaler Ver 
stoß gegen das Gebot „Du sollst nicht 
begehren deines Nächsten Hab und 
Gul Agrarsprit ist die Triebfeder 
dafür, dass Kleinbauern und Indi 
gene teils brutal von ihren Lände 
reicn vertrieben werden. Als 
Konkurrenz zum Nahrungsmittelan 
bau verschärft Agrarsprit den well 
weiten Hunger und wird zum

sozialen Sprengsatz. Treibstoffe aus 
Palmöl, Soja oder Zuckerrohr retten 
auch nicht das Klima, sondern zer­
stören Wälder, Savannen und Moore 
und heizen damit den Klimawandel 
sogar zusätzlich an.
Doch die Industriestaaten begehren 
weiter das Hab und Gut der armen 
Länder, weil wir sonst unsere Le 
bensgewohnheiten radikal ändern 
müssten. Aracruz besitzt nach eige­
nen Angaben rund 380 000 Hektar 
Eukalyptusplantagen in Brasilien, 
davon 107 000 in Espirito Santo. Vor 
allem in den 70er Jahren hat der Zell 
slolTkonzern Küstenregenwälder ge­
rodet, um genug Land für 
Monokulturen zu bekommen. Über 
90 Prozent des Aracruz Zellstoffes 
gehen in den Export und landen 
auch auf dem deutschen Markt.
Die Bundesregierung rühmt sich 
damit, sie habe „mit der Einführung 
einer Biokraftstoffquote ihre Präfe­
renz. gesetzt und die wichtige Vor 
aussetzung geschaffen, einen 
steigenden Absatz von Biokraftstof 
fen sicherzustellen". Bundeskanzle 
rin Merkel bekennt sich zwar zur 
Bewahrung der Schöpfung, doch sie 
ist mitverantwortlich dafür, dass 
mindestens 1500 Orang-Utans jedes 
Jahr als Folge neuer Palmölplantagen 
in Indonesien ermordet werden, weil 
sie die frischen Schösslinge fressen. 
Die Menschenaffen sind auf Nah 
rung aus den Palmölplantagen ange 
wiesen, nachdem ihr Lebensraum, 
die Regenwälder, zerstört wurde.

Durch Brandrodung zerstörter Lebensraum: Indi js derb Xingu National Park in Brasilien

DAS 10. GEBOT

„Du sollsh icht begehren 
deines Nächten

Hahnd Gut"
DIE THEOLOGISCHE SICHT

Für ein Leben in Frei eit und Sicherheit

Auf den ersten Blick erscheint dieses Gebot 
wie eine Wiederholung des Diebstahlgebo 
tes. Während darin jedoch die illegale An 
eignung fremden Besitzes verboten wurde, 
meinte das Begehrensverbot auch ver­
meintlich legale Wege, dieses Ziel zu errei 
chen. In den auf die Zehn Gebote folgenden 
Gesetzessammlungen finden sich viele Ge 
setze, die dies verdeutlichen. So wird die 
Ausbeulung von Fremden, Witwen und 
Waisen verboten, der Wucherzins und 
sogar das Verlangen eines Pfandes, das für

den Nächsten lebensnotwendig ist (vgl. Ex­
odus 22,20-26). Wieder zeigt sich hier die 
Grundausrichtung der Zehn Gebote. Gott 
hat sein Volk befreit und es in das Gelobte 
Land geführt. Das Begehren nach dem Be­
sitz des Nächsten führt letztlich dazu, dass 
dieser nicht mehr sein von Gott ermöglich 
tes Leben in Freiheit und Sicherheit führen 
kann.

Ralf Hüning SVD

DIE AKTUELLE MEINUNG

Ungerechte Enteignung von Hab 
und Gut macht Menschen zu Leib­
eigenen, so Bernhard Bleyer, 
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Moral­
theologie an der Uni Regensburg

Niederträchtige Enteignung

Als Ende Juni 2007 von den aus Koh­
lengruben und Ziegeleien befreiten 
chinesischen Zwangsarbeitern be­
richtet wurde, zeigten die Bilder der 
Deutschen Presseagentur in Nahauf­
nahme die blutenden und ausge­
hungerten Körper der Versklavten - 
darunter Kinder, Jugendliche und 
geistig Behinderte. In den Berichten 
war zu lesen, dass in den zentralchi 
nesischen Provinzen Shanxi und 
Henan hunderte Menschen als Skla­
venarbeiter verschleppt und miss 
handelt wurden, dass man sie in 
abgeschirmten Regionen 20 Stunden 
am Tag bei kaltem Wasser und Brot 
arbeiten ließ und dass sie dafür 
weder Lohn noch Freiheit zu erwar­
ten hatten, sondern den willkür­
lichen Schlägen der Bewacher aus­
gesetzt blieben.
Die bedingungslose und ungerechte 
Enteignung von Hab und Gut, bis 
hin zur „Enteignung von Lebens 
möglichkeiten", macht Menschen in 
der Tat tausendfach zu „Leibeige­
nen“. Sie trifft in den meisten Fällen 
diejenigen, deren Eigentum sich auf 
das Nötigste begrenzt: Eine Weg­
nahme von Eigentum und Verfü­
gungsmöglichkeiten - ob als Dieb 
stahl oder als staatlich verordnete 
Enteignung ist in jenen Fällen be­
sonders niederträchtig, wenn sie 
Lebensgrundlagen entzieht.
Nun kennt aber auch die katholische 
Tradition den Aufruf zur Enteig 
nung. Jedoch wendet sie ihn auf eine 
umgekehrte Konstellation hin an,

wie Paul VI. in seinem Rundschrei 
ben über die Entwicklung der Völkei 
„Populorum progressio“ (1967) be 
stätigte: „Das Gemeinwohl verlangt 
(...) manchmal eine Enteignung von 
Grundbesitz, wenn dieser wegen sei 
ner Größe, seiner geringen oder 
überhaupt nicht erfolgten Nutzung, 
wegen des Elends, das die Bevölke 
rung durch ihn erfährt, wegen eines 
beträchtlichen Schadens, den die In 
leressen des Landes erleiden, dem 
Gemeinwohl hemmend im Wege 
sieht" (PP 24). Eigentum hat in der 
Überzeugung des Papstes den pri 
mären Zweck, in gerechter Vertei 
lung dem Wohl des einzelnen 
Menschen zu dienen. Mit anderen 
Worten: Das Eigentum ist deswegen 
schiitzenswert, weil es Lebensgrund 
lagen sir herstellt und weil, wenn Iin 
jemanden diese Grundlagen gewähi 
leistet werden können, der Nutzen 
des Eigentums so übertragen wei 
den muss, dass damit auch dei An 
dere seine' Lebensgrundlage sicheln 
kann. Das gilt in Bezug auf den 
nahen wie den lernen Anderen.
Die Sozialverantwortlichkeit des Ei 
gentums entsteht gleichursprimglich 
mit dessen Schutzanspruch. Mit an 
deren Worten: Das Verbot der Ent 
eignung der Lebensgrundlagen stellt 
die eine ethische Schwelle dar, die 
nicht unterschritten, das Verbot der 
übermäßigen Eigentumsanhäufung 
stellt die andere ethische Schwelle 
vor Augen, die nicht überschritten 
werden darf.
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